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und Historikern. Zugrunde lıegt diesem unberechtigten orwurtf eın etztlıch erkenntnistheoretisches
Mifßverständnis des Verhältnisses von Sprache und Wirklichkeit. Gerade auf historischer Seıte esteht ein
beträchtlicher Nachholbedart dıesem Thema, uch hinsıchtlich ganz pragmatischer Aspekte der
Interpretation schriftlicher Quellen, seıen sıe NUunNn »historischer« der „»Jhiterarıscher« Provenıuenz. Dinzelba-
chers Angrıiff läuft 1Ns Leere, enn Ringler schließt außerliterarısche Fragestellungen keineswegs apodik-
tisch aus, sondern betont lediglich, musse die lıterarısche Eıgenart der Quelle aufgearbeitet seın
(S 377f} Nıcht 1Ur als Zurückweisung grotesker Fehldeutungen in der alteren Lıteratur 1st dieser
Standpunkt akzeptieren. Der Hıstoriker muß seıne »Ausbeuternatur« im Umgang mit den Quellen
reflektierend zügeln, wıll Vergangenes iın seiner Eıgenart, nämlıch seıner sprachlichen, lıterarıschen
Vermiutteltheit nehmen. Treffend tormuliert Rıngler das prinzipielle Dilemma: »Die Fixierung in
Bıldern lıterarıscher Herkunft widerspricht nıcht unbedingt eıner Grundlegung 1m realen Erleben und
Erfahren einer bestimmten Person, wıe umgekehrt eın solches reales Erleben und Ertahren aber uch nıcht
vorausgesetzt werden muß« 354) Klaus Graf

PETER DINZELBACHER: Vısıon und Visionsliteratur 1mM Mittelalter (Monographien ZUur Geschichte des
Mittelalters 23) Stuttgart: Hıersemann 1981 288 Ln 180,— (Serienpreıis 160,—).

In quellenkundlichen Handbüchern ZUr Geschichte des Miıttelalters kommen fiktionale Texte Wwıe
‚Vıisıonen« nıcht (0) Aus dem Quellenkanon der Mediävistik leiben s1e gemeinhın ausgespart se1l aus

begründeten Verständnis- und Interpretationsschwierigkeiten, se1l AUS der vermeıntlichen der tatsächlı-
hen Begrenztheit ıhres hıstorischen Erkenntniswertes.

Gleichwohl: Nıemand kann einem Hıstoriker verwehren, lıterarısche Überlieferungen, ıIn denen sıch
relig1öse Erlebnisse und Erfahrungen vergangener Zeıten niedergeschlagen haben, ın den Rang VO  3 Quellen

erheben, ındem sıe nach allgemeinen Regeln wissenschaftlicher Methodık befragt und auf diese Weıse
ihre hıstorische Aussagekraft kenntlich machen sucht.

Der Vertasser tut das mit großer Kenner- und Könnerschatt. Fächerübergreifende Kompetenz befähigt
ihn, seıne Quellen »Fragen religıonsphänomenologischer, lıterarischer, geschichtlicher und psychologı-
scher Natur« tellen (S Dıie erarbeiteten Antworten geben nıcht 1Ur Autfschlufß ber inhaltlıche und
tormale Besonderheıten eınes 1Im Mittelalter weıt verbreiteten lıterarıschen Genus. Es gelingt dem Vertasser
überdies, die Geschichte der mıittelalterlichen Visıonen eiınem Indikator gesellschaftliıchen und geist1g-
relıg1ıösen Wandels machen. Indem die Faktizıtät des Fiktiven nımmt, erschließt sozıale
Bedingtheıten, Prägungen und Funktionen eiıner tür die Religiosität des Miıttelalters charakteristischen
Erlebnis- und Erfahrungstorm.

Der Vertasser gibt einleitend Rechenschatt über seıne Methoden und Fragestellungen, skızzıert den
Gang der seitherigen Forschungsgeschichte und veranschaulicht in eiınem vierspaltigen Schaubild die
Entstehungszeit der VO:  3 iıhm untersuchten Visıonen sSOWIe die Namen der Vıisionäre, desgleichen Titel und
Vertasser der Quelle, ın welcher die Vısıon frühesten und ausführlichsten geschildert wird, schließlich
auch den Kurztitel der jeweıls benutzten Edition j

Um Visıonen Von räumen und eintachen Erscheinungen abzugrenzen, ımmt der Verfasser olgende
Definition Ör: » Von eıner Vısıon sprechen WIr dann, wenn eın Mensch das Frliebnis hat, seiner Umwelt
auf außernatürliche Weıse in einen anderen Raum werden, der dıesen Raum bzw. dessen Inhalte
als beschreibbares Bild schaut, diese Versetzung in Ekstase er 1Im Schlaf) geschieht und ıhm dadurch
bisher Verborgenes offenbart wird« (D 29)

Eıne solche Ab- und Eiıngrenzung scheint aus heuristischen Gründen einleuchtend. Es 1st jedoch aran
erinnern, der Bedeutungsumfang des mittelalterlichen Begriffes »V1IS1O0« erheblich weıter 1St. Dıie

Inkongruenz zwiıschen quellenmäßiger und wissenschaftlicher Begriffssprache mu{ jedoch hingenommen
werden, wenn INan die Fülle ekstatischen Erscheinungen, die eın ım Mittelalter stark ausgepragtes
»Bedürtfnis ach dem Eingriff des Überweltlichen« ( 59) in Gestalt von »VIS1IONES«, »revelatıones« und
»SOMN1A« hervorbrachte, überhaupt klassıfizieren wıll. (Der Vertasser konstatiert enn uch Recht,
wenngleıch eLWAS salopp: gebe in der mıittelalterlichen Literatur »jede Menge von Visionsberichten, von

knappen Erwähnungen angefangen bıs kurzen Inhaltsangaben VO:  - reı bıs mer Satzen« N 80].) Nur
Durch eine solche Abgrenzung enttällt der N für den Historiker ınteressante Bereich der polıtischen
Mantıik, in welcher der Iraum ZU! Medium der Entscheidungsfindung wırd. uch all jene Iräume
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ntfallen, denen (wıe z.B 5SOß. »Prügelraum« des Hıeronymus) Klerikern und Mönchen
übernatürliche Handlungsanweisungen für den rechten Umgang mıt profaner Literatur gegeben werden.

Der Vertasser bemüht sich eiıne »historisch-phänomenologische Typenbildung«, die Zum eınen den
»zeıtspezifischen Formen« Von Vısıonen Rechnung tragt, ZU! anderen darauf edacht st, die » Iräger der
Visiıonen ach Herkunft, Alter, Lebenstorm und Geschlecht einzuordnen« (D 89) In breiter Austführlich-
keit untersucht Jjene visıonären Räume, die sıch mıittelalterliche Visiıonäre tühlten Hölle,
Purgatorium, Paradies, Hımmel, innerweltliche Räume wıe kırchliche Gebäude, Brücken, ÖOrte 1Im
Heiligen Land ® 90-120). Auf dıe Rekonstruktion der visıonären Räume olgt die Analyse der
Raumerfahrungen. Der Verfasser wıll wIissen, »WIe der Visiıonär in seiıner Schauung den Raum erlebt und in
welcher Beziehung ihm steht« S 121) Das Fazıt seıner diesbezüglıchen Untersuchungen packt iın
folgende eLwaAas unübersichtliche Satzperiode: »Wır haben 1Un die visıonären Räume sıch beschreiben
versucht und dabei festgestellt, hıer weıl Gruppen g1bt, nämlıch eine besonders der eıt des Früh-
und Hochmittelalters auftretende, in der Vor allem die eschatologischen Orte des Jenseıts geschaut werden,
diese ÖOrte ausführlich, plastisch und detailreich geschildert werden SOWIle einzelne Regionen unterteilt
sınd, und ıne zweıte Gruppe, ım Hochmiuttelalter beginnend und 1m Spätmuittelalter andauernd, deren
visiıonäre ÖOrte meıst undiftferenziert und 4ass erscheinen, NUuUr kurz geschildert werden, und eiıner
Vıisıon NUur eın Raum geschaut werden pflegt« (> 131) Als untersuchungswürdig erachtet der Verftasser
überdies die Frage, ob sıch der 1sıonär in den visıonären Räumen aktıv der passıv verhält ® 131—1 36), ob
der visıonäre Raum »als negatıv der pOsıIıtIv empfunden wird« ®) 136), schließlich wıe der Charismatiker
die Zeıtdauer seiner Vısıon einschätzt (S 143—146).

Allgemeinere historische Schlüsse lassen sıch Aus diesen Beobachtungen nıcht zıehen. Der Verftasser
bringt denn auch nachdrücklich Erinnerung, 1m Zentrum der Vıisıonen Begegnungen mıt den
»Personen der Überwelt« stehen, wohingegen der Raum und das gilt ıce uch für die Zeıt) für sıe
»M1uUr einen relatıv unwichtigen Hintergrund« abgibt ( 147) Was das Zustandekommen von Visıonen
anbetrifft, können diese sowohl als Gnadengaben von ‚Ott geschenkt als uch von relıg1ös ergriffenen
Individuen erhofft, ersehnt und herbeigewünscht werden. In trömmigkeitsgeschichtlicher Hınsıcht nıcht
wenıger bedeutsam 1st dıe ottene Kritik, die von hoch- und spätmittelalterlichen eologen der Suche
und Sucht nach außerordentlichen ‚Geschichten« und ‚Schauungen« geübt wurde ®) 190E Man »solle VO:  3
dem Minneerlebnis lassen«, beteuerte Meıster Eckehart, nın stattdessen tätıge Nächstenliebe üben
könne« ®} 190

Eingehend befaßt sıch der Autor mMiıt den »Funktionen der 1S10N « (> 10-222). Vısıonen, die sıch Z W:

Einzelpersonen richten, ber uch ımmer Aufträge Gruppen nthalten können, belehren, WAarncen,
belobigen und verheißen. Sıe sınd sowohl »Vehikel der Offenbarung« (D 214) als uch Medien der
Personen-, ‚ozıal- und Kırchenkritik S 216) Zısterzienser, Franzıskaner und Domuinikaner stellten
Vıisıonen ın den Dıienst iıhrer Ordensbildung und Ordenspropaganda (3 217-222). In eınem Kapiıtel »Zur
Soziologie der Visionäre« geht Alter und sozıale Herkunft jener, denen die Gabe der Vısıon zuteıl
wurde. Der Verfasser hält nıcht tür »unbezweıfelbar«, vornehmlıch »dıe rühe Kındheıit wirklıch das
visıonäre Alter Walr« (S 224) (Der Verfasser unterläßt allerdings, auf die topische Gebundenheıiıt dieses
Tatbestandes hinzuweisen. Keıine Jugend- und Reifezeit aben, kennzeichnet den von ‚Ott erwählten
Heılıgen. Vgl dazu u.  y Christian Gnilka »Aetas Spirıtalis. Die Überwindung der natürlıchen
Altersstufen als deal frühchristlichen Lebens« |Bonn ber das PUuCT senex-Ideal und dessen biblische
Vorbilder schreibt. [5. 165 tt. und 223 {f.].) In der sozıalen Zusammensetzung der Vıisionäre, kann der
Autor zeıgen, spiegeln sıch allgemeine sozialgeschichtliche Trends. Dıie Zahl der aus dem Adel stammenden
Seher und Seherinnen War 1m trühen und hohen Mittelalter groß; seıt dem Hochmiuttelalter »kann ıhr
eıne kaum geringere Bürgern entgegenstellen«; 1m spaten Miıttelalter »Visionäres Erleben
und ändlıche Abkunft« nıcht mehr unvereinbare Gegensätze (S 224) Vom ausgehenden 11 bıs ZU

beginnenden 13 Jahrhundert nımmt die Beteiliıgung der Laıen den Vıisıonen sıchtlıch Z »55

Ausgang des Miıttelalters vielleicht eın U VO: Laıen und Religiosen erreicht 1st« (S 225) Aus der
Intensivierung der Frauenfrömmigkeit und des weıbliıchen Ordenslebens im und 13 Jahrhundert
bedingte sıch daneben »eın starkes Anwachsen der Zahl weıblicher Seherinnen, VO:  3 denen sıch viele in den
stadtischen Bettelorden ınden« ® 227)Überdies tallt auf, ıch den Klosterangehörigen »dıe Visiıonäre übrıgens oft beı den
Konversen« betinden (3 225) Vıisıonen von Lai:enbrüdern eınen konkreten »Sıtz iIm Leben« haben,
bleibt allerdings Vieltach wurde Zısterzienser-Konversen visıonär gewährt, wWas ıhnen die
Statuten versagten, wıe das Lesen Von Büchern, das Erlernen der lateinıschen Sprache, den öfteren
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Empfang der Eucharistie. Erlebte und erfahrene Visıonen legıtımıerten Abweichungen VO:| Wortlaut
ner Regel, die dem geistigen und relıg1ösen Verlangen von La:enbrüdern nıcht gerecht wurde.

Dıie Frage, ob sıch das erweıterte sozıale Rekrutierungsfeld der Visionäre auch auf Form und Inhalt der
Vısıonen auswirkte, wırd VO Verfasser nıcht gestellt. Ich vermute: Keıne. Alle Vıisiıonäre glaubten
unterschiedslos den »Adel des Christus vergotteten Menschen«; alle bedienten ıch unabhängig von
Stand und Herkunft der überlieterten und zeitüblichen lıterariıschen Ausdrucksform: alle wWaren ergriffen
von dem Bemühen, ach dem Vorbild der Urkirche ıhr persönliches und gemeinschaftliches Leben
heiligen.

Das Bemühen des Vertassers Typenbildung führt Zur Erkenntnis VO:|  3 »ZWEeI klar dominierenden
Visiıonstypen«. In der eıit VO| bıs ZU Jahrhundert sıeht Typ I vorherrschend; Typ IL, der
Vertfasser, bilde sıch in der Mıtte des Jahrhunderts heraus und erreiche 1Im Spätmuittelalter eın sichtliches
Autblühen« S 232) Was Typ und Typ I1 voneınander unterscheidet, wırd in eıner tabellarıschen
Übersicht zusammengestellt ® 229) Dıie Unterscheidungskriterien beziehen sıch nıcht alleın auf den
»Inhalt der Vıisiıonen«, sondern gleichermaßen auf »Erlebnisart«, »Raumschilderung«, » Verhalten
Raum« und »Personenbeziehung«. Beı Typ [ ıst, eın Beispiel NCNNCN, die »Dauer der Vısıonen sehr
kurz bıs mehrere Wochen«, bei Typ I1 hingegen NUur »sehr kurz bıs mehrere Tage«; das Geschaute wırd beı
Typ »als Reales« verstanden, bei Typ 1{1 als »allegorısch Auszudeutendes« ® 229)

Abschließend unternımmt der Vertasser den gleichermaßen interessanten wıe riskanten Versuch, dıe
von ıhm »beobachteten Veränderungen ım visıonären Erleben während des Miıttelalters Vor den Hınter-
grund der allgemeıinen geistigen Entwicklung jener Zeıt stellen« (S 233) Konkret: Er sucht zeıgen, ın
welcher Weıse die »MNCUCN hochmiuüttelalterlichen Tendenzen« rechnet dazu iınsbesondere »diıe
Phänomene der Dıfferenzierung, der Indıvidualisierung und Humanısıerung, der Emotionalısıerung und
Rationalisierung« auf das visıonäre Erleben und dıe Gestaltung der Visionsliteratur einwirkten 239)
Dıie Antworten, dıe der Autor aut diese Fragen g1bt, überzeugen nıcht durchgängig. Fs fällt schwer,
allegorische Auslegung, die „»mehr den Eindruck überlegter Interpretationsschemata enn anEingebung« macht (D 243), mıiıt gesellschaftlichen Rationalisierungstendenzen ın eınen Zusammenhangbringen. Zweıtel sıch uch dann, WCeNn »szenenreichere (und damiıt längere) Schauungen« wIıe s1e für
Typ charakteristisch sınd, und die »Vielzahl der (kurzen) Schauungen«, die Typ 11 kennzeichnet, auf den
»allgemeinen TIrend stärkerer Dıfferenzierung« zurückgeführt werden (S5 241) Unwidersprochenhingegen iımmt Inan dem Autor ab, W as Zur Humanısıerung, Individualisierung und Emotionalisierunghoch- und spätmittelalterlicher Visiıonen schreibt. Mıt relıgıösem Retormstreben und verstärkter ißbe-
gierde lateinunkundiger Laien und Nonnen hängt ZUSaMMMeCN, Im Spätmittelalter mystischeErlebnisse ın die Volkssprache übersetzt der der Volkssprache abgefaßt wurden.

In dem Buch steckt 1e] Arbeit und Gelehrsamkeit, nel bohrende Intensität 1M Umgang mıt Quellen,deren historische Aussagekraft nıcht hne weıteres evıdent Ist, sondern erst durch eiıne Vielzahl
exXxtangemessener Zugriffe freigelegt und Licht geholt werden mufß Nur FEıne hinreißende Lektüre ist
die Arbeıt, eine 1978 der Universität Stuttgart ausgearbeıtete und ANSCHOMMENC Habilitationsschrift,
nıcht. Das liegt nıcht 1U!T N dem untersuchten Quellenbestand, dessen Inhomogenität uch der
Strukturierungskraft ınes auf dem Gebiet der mittelalterlichen Visiıonen vorbildlich ausgewlesenen Autors
renzen Auch dıe Anlage des Buches tragt dazu bei, die Lust 1 Weıterlesen miıtunter dämpfen.
Die tür den Hıstoriker spannenden und autfschlußreichen Themen des Buches (»Funktionen der Vision«,
»Zur Soziologie der Visionäre«, »Die Vısıonen in der mıttelalterlichen Geistesgeschichte«) bılden dessen
Schlußkapitel. Die entschieden breit geratenen Auslassungen ber Definitionen, Typisıerungen SOWIe
gattungsımmanente Raum-, eıt- und Kommunikationsprobleme, desgleichen Wiederholungen und
locker eingeblendete Exkurse beeinträchtigen die Ausgewogenheit des Buches.

ach Korrelationen zwıschen visıonären Wissensbeständen und gesellschaftliıchen Gegebenheıtenfragen 1st sınnvoll, WenNnn gleichzeitig die relatıve Eigenständigkeit und Eıgendynamik geistig-kulturellerSachverhalte ın Rechnung gestellt wırd Dıie Entsprechung zwıschen »Frauenüberschufß« und der »Domıi-
dieses Geschlechts 1Im visiıonären Bereich«, die der Verfasser tür das spate Miıttelalter teststellen

können glaubt (> 227), 1st weder empirisch überprüfbar noch historisc wahrscheinlich. »Frauenüber-
schuß« 1st alles andere als eiıne N: ertaßbare Wiırkursache religıöser Gemeinschaftsbildung und geistigerBewegungen. Die Visiıonärinnen haben sıch unstreitig kraft freier Entscheidung, nıcht mangels heiratsfähi-
SCr Männer für eın jungfräuliches Leben entschıieden. Was das vermutfete der tatsächliche Ungleichgewichtzwiıischen Frauen und Männern mittelalterlichen Stadtgesellschaften anbetrifft, hat neuerdings zu
Recht Vor weıtgehenden Verallgemeinerungen ZEWAaArNL: »Der Frauenüberschufß hat der Höhe, Wwıe ıhn
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Bücher annahmen und ihn die moderne Bevölkerungswissenschaft vertritt, sıcher nıcht bestanden« (Kurt
Wesoly: Der weıbliche Bevölkerungsanteıil in spätmittelalterlichen und ftrühneuzeıtliıchen Städten und die
Betätigung von Frauen 1mM zünftigen Handwerk insbesondere Miıttel- und Oberrheıin. In Zeıitschrift für
die Geschichte des Oberrheins 128 [1980] 83

Auf Ühnliıche Bedenken mu{(ß der Versuch stoßen, die »weıbliche ‚Visionsbewegung««, die ın der zweıten
Hältte des Jahrhunderts einsetzt, als »„Reaktiıon die verstärkte Welle der Mysogynıe des 11 und

Jahrhunderts« interpretieren. Man wiırd 1Jer zwıischen unmittelbaren Ursachen und mittelbaren
Folgen stärker unterscheiden mussen. Aus der Tatsache, dafß dıe allgemeıne relıg1öse Bewegung ımmer
mehr Frauen erfaßte, bedingte sıch eıne höhere Wertschätzung der Frau Im Zeichen VO  3 geistliıcher
Marıenverehrung und weltliıchem Minnedienst verstand sıch nıcht mehr von elbst, das, w as die
philosophische und theologische Traktatlıteratur »detectus mulj;ebris« usammengetragen und
eiınem Stereotyp verdichtet hatte, gedankenlos übernehmen und weiterzugeben. Dıie allgemeıne Aut-
und Umwertung frauliıcher Exıstenz geriet folgerichtig ın eınen Widerspruch gängıgen Vorurteilen, die
sıch ber die physische, intellektuelle und sittlıche Schwachheit des weiblichen Geschlechtes herausgebildet
hatten. Ansonsten esteht Anlaß, komplexe Vorgänge nıcht ber Gebühr vereintachen. Dıie veränderte
Stellung und Wertschätzung der Frau Kırche und Klosterwesen, ın Recht, Wırtschaftt und Kultur 1st dıe
Folge gesamtgesellschaftlicher Wandlungsprozesse.

Schließlich och dies: Dıie anregende Thematık des Buches könnte unschwer gesuchter Modernıismen
Dıie Gruppe derer, die lesen, schreıiben und sıch ın Texten und Traktaten lıterarısch artiıkulieren

können, wiırd einmal als »Intelligenzia« (D 74), dann wieder als »Intelligenz1Ja« ® 96) apostrophiert. Mıt
einheitlicher Schreibweise tut sıch der Vertasser uch anderswärts schwer: Auft 101 1St sowohl VO:

»Fegefeuer« als auch VO': »Fegfeuer« dıe Rede.)
Der stolze Preıs VO  3 180,— beleuchtet die stet1g wachsende Irrationalıtät wissenschaftlicher

Buchproduktion. Er wırd den Kreıs der privaten Käutfer begrenzt halten Unübersetzte Lateinzıtate, deren
Länge aum noch dem professionellen Mediävisten Zuzumuten sind, tragen überdies dazu beı, das Buch
eıner breıiten Leserschicht historisch, insbesondere kirchengeschichtlich Interessierter vorzuenthalten.

Den Aaus Bernhard VO  3 Clairvaux entlehnten Schlufßsatz des Buches: »Fınıs lıbri sed non finıs quaerendi«
wıll der Vertasser als Programm verstanden wıssen. Dıie Erlebnis- und Erfahrungsberichte mıiıttelalterlicher
Visiıonäre sollen ın weıteren Forschungsvorhaben des Verfassers untersucht und erschlossen werden. Er
spricht von »Folgebänden« (S. 223; Anm von In Angrıiff CNOMMENCN Untersuchungen ber
Zusammenhänge zwischen » Kunst und 151071 « (D 81, Anm 316; 264, Anm. der »FEıne
vollständige Sammlung aller bekannten ‚Jängeren:« Vısıonen wird ın dem in Arbeit befindlichen hıstorischen
Teil dieser Untersuchungen angestrebt« (S 81 vgl uch 201, »VonNn der Wirksamkeıit psychosomatı-
scher Beziehungen« die ede ISt, welche »1N ıner spateren Arbeit« behandelt werden sollen). Ob eıne
solche Totalerfassung der Anstrengung lohnt, werden die Ergebnisse zeıgen mussen.

An 1Ns Auge springenden Drucktehlern habe ich notiert: 63 »frans« (statt »fraus«); 200 »umschlag«
(statt »umschlang«); 213 »Dichtomie« (statt »Dichotomie«); 235 urbanıs« (statt »SCTITINO

urbanus«); 239 »linıear (statt »linear«). Taus Schreiner

HANS PATZE (Hrsg.) Dıie Grundherrschaft 1m spaten Miıttelalter (Vorträge und Forschungen, hrsg. VO:
Konstanzer Arbeıtskreis tfür miıttelalterliche Geschichte, Bd 27) Sıgmarıngen: Thorbecke 1983

Teilbände mıiıt Zzus 1008 Abb arten. Ln 240,—

Die hier anzuzeigenden beiden stattlıchen Bände sınd das einıge zusätzliche Beıträge angereicherte
Ergebnis der Tagungen des Konstanzer Arbeitskreises tür Mittelalterliche Geschichte VO: Oktober 1978
und April 1979 Miıt der »Grundherrschatft ım spaten Miıttelalter« rücken sıe einen bislang, 1Im Gegensatz
Zzum trühen und hohen Mittelalter, wenıger IntensIv ertforschten Bereich des Phänomens »Grundherr-
schaft« ın den Mittelpunkt, erganzen aber zugleich in eiıner Art »Innenansicht« der Grundherrschaft — die
in rüheren Bänden der Reihe » Vortrage und Forschungen« anderen Leitaspekten (»Die Anfänge der
Landgemeinde und ihr Wesen« 1964, »„Der deutsche Territorialstaat 1mM Jahrhundert«
vorgelegten Forschungsergebnisse. bei eıner überblicksweisen Besprechung lediglich einzelne
Gesichtspunkte und Resultate herausgestellt werden können und die Ausschöpfung des reichen Detailer-

eindringlicher Lektüre vorbehalten leiıben muß, dürfte sıch von selbst verstehen.
Schon der vielfach unreflektiert gebrauchte Begriff »Grundherrschaft« bedart der Aufhellung und


